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Sie haben es gleich gemerkt: Die AZ ist 
merklich dünner als sonst. Der Grund, 
Sie ahnen es, ist das Coronavirus und die 
Massnahmen im Kampf gegen seine Aus-
breitung.

Unser aller Leben hat sich innerhalb 
einer Woche komplett verändert. Per Not-
standsrecht schränkt der Bund das öffent-
liche Leben und die Wirtschaft (richtiger-
weise!) massiv ein. Die meisten von uns 
haben nie etwas Vergleichbares erlebt.

Der Politbetrieb ist eingefroren, Ver-
anstaltungen sind verboten, alle Restau-
rants und die meisten Geschäfte dicht. 
Eine Ausgangssperre, wie sie in drei Nach-
barländern bereits gilt, ist auch in der 
Schweiz nicht mehr ausgeschlossen.

Für die AZ heisst das: Vieles, worüber 
wir sonst schreiben würden, findet nicht 
statt. Was die AZ so macht, ist im Lichte der 
grössten Krise der jüngeren Geschichte zwar 
ziemlich unbedeutend, für uns aber stellen 
sich erhebliche Herausforderungen: Wenn 
fast keine Inserate gebucht werden und das 
öffentliche Leben fast auf null reduziert ist, 
sitzen wir vor halb leeren Seitenplänen. 

Alle Augen sind auf das Virus gerich-
tet. Doch es ist nicht die Aufgabe einer lo-
kalen Wochenzeitung, alles Mögliche, was 
im Zusammenhang mit der Krise passiert 
und nicht passiert, zu rapportieren. Und 
mit Analysen möchten wir vorsichtig sein 
– denn die Lage wandelt sich noch immer 
täglich.

Zu guter Letzt müssen auch wir da-
rauf vorbereitet sein, dass einige oder alle 
von uns krank werden könnten.

Aus diesen Gründen haben wir ent-
schieden, den Umfang der Zeitung vor-
läufig zu reduzieren. Wie viele Seiten an-
gemessen sind, beurteilen wir von Woche 
zu Woche neu.

Nichts zu schreiben gibt es indes 
nicht: Erstens geben die Coronakrise, 

die Reaktionen des Staates und die Aus-
wirkungen auf die Gesellschaft Stoff für 
spannende Fragestellungen und wichtige 
Artikel. Wenn die Gewaltentrennung und 
das eigentliche Staatsgefüge pausieren, 
sind die Medien erst recht von hoher Be-
deutung. Wenn die Exekutive ohne demo-
kratische Kontrolle agieren darf, muss die 
vierte Gewalt um so kritischer auf staat-
liches Handeln blicken.

Zweitens sind wir überzeugt: Die 
Menschen wollen zwar viel über das Cor-
nonavirus und die Krise wissen und lesen, 
aber nicht nur. Darum wollen wir andere 
Themen und Ressorts nicht einfrieren, da-
rum ist nicht das Virus auf der Titelseite 
dieser Ausgabe, sondern eine Recherche 
über das Schicksal einer Frau, das hin-
ter einem richtungsweisenden Urteil im 
schweizerischen Asylwesen steht.

Solche Geschichten gut zu recherchie-
ren, dürfte in Krisenzeiten extra viel Zeit 
beantspruchen. Auch dies hat zum Ent-
scheid beigetragen, lieber auf Quantität 
als auf Qualität zu verzichten. 

Zu guter Letzt will die AZ auch in 
ernsten Zeiten nicht auf leichte Kost und 
Humor verzichten. Mit einem Augenzwin-
kern lancieren wir deshalb auf Seite 12 
die Serie «Was tun?»: jede Woche eine Idee 
aus der Redaktionsstube, was man alleine 
oder gar in Selbstisolation mit sich und 
der vielen Zeit anstellen könnte.

Wir hoffen, Sie können unsere Über-
legungen nachvollziehen – und lesen auch 
die etwas schlankere AZ gerne.

Bleiben Sie gesund!

Kurzgesagt

Jetzt braucht es unbürokratische 
Hilfe für die Bedürftigsten.

Es herrscht Ausnahmezustand. Und der be-
trifft so ziemlich alle Lebensbereiche: darunter 
natürlich auch die Wirtschaft. 

Während die einen, wie wir Journalistin-
nen und Journalisten, weiterhin mit einem 
fixen Lohn rechnen können, stehen andere 
derzeit vor existenziellen Nöten. 

Auf eine Liste von Branchen, deren Ange-
hörige derzeit nicht wissen, wie sie die nächs-
ten Wochen und Monate überstehen sollen, bis 
ihre Geschäfte wieder den Betrieb aufnehmen 
können, müssen wir aus Platzgründen verzich-
ten. Sie geht vom Restaurantbesitzer über die 
Musikerinnen bis zum Coiffeur – und noch 
viel weiter.

Der Regierungsrat hat Hilfe für die 
Schaffhauser Wirtschaft angekündigt. 50 
Millionen Franken sollen bis Ende März 
«operativ einsatzbereit» sein. Das Geld 
soll in erster Linie als Bürgschaft gegen-
über den Banken dienen, falls KMU  
Liquiditätsprobleme bekommen und schnel-
le Kredite brauchen. Eine gute Aktion. Der  
Regierungsrat hat schnell gehandelt.

Doch das Geld ist in erster Linie noch 
 virtuelles Geld. Und der Einmanncoiffeur, der 
keinerlei Reserven hat, der braucht ganz reale 
Hilfe. Er braucht Bargeld, um Lebensmittel 
einzukaufen und Rechnungen zu bezahlen. 
Und er braucht das Geld jetzt.

Was es zusätzlich zu den 50 Millionen 
braucht, ist ein Topf für Härtefälle. Ohne 
 Bürokratie. Fürs pure Überleben.

 Marlon Rusch

Wie soll die AZ mit dem 
Virus umgehen?  
Mattias Greuter sucht 
nach Antworten.
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Romina Loliva

Trotz Prognosen und Vorsichtsmassnahmen 
hat uns das Coronavirus kalt erwischt. Bereits 
letzten Freitag war klar: Wir stehen vor einer 
massiven Ausbreitung der COVID-19-Epide-
mie, die unser Gesundheitssystem auf die Pro-
be stellen wird. Darum muss die Ansteckung 
dringend ausgebremst werden, mit drastischen 
Massnahmen. Dazu gehört, dass an den Schu-
len kein Unterricht mehr stattfindet, vorläufig 
bis am 19. April. Im ersten Moment tönt das 
nach langen Frühlingsferien. Die Konsequen-
zen sind aber einschneidend. 

Montagmorgen im Schulhaus Steig. Auf 
dem Pausenplatz, wo normalerweise während 
der grossen Pause grosses Gewusel herrscht, ist 
alles still. Von Kindern keine Spur. Für Schul-
vorsteher Christoph Schmutz eine Erleich-
terung: «Heute morgen kam niemand.» Die 
Kommunikation mit den Eltern habe funktio-
niert, man habe sich irgendwie organisiert. Or-
ganisation – das ist das Stichwort der Stunde. 
Die Schulen müssen sich neu aufstellen. Wie 

soll aber der nun beschlossene Unterricht auf 
Distanz denn funktionieren? 

Kreative Ansätze

Christoph Schmutz hat eine erstaunlich einfa-
che Antwort: «Mit Kreativität». Und er schiebt 
eine für seine Kolleginnen und Kollegen wich-
tige Botschaft nach: «Wir setzen uns jetzt nicht 
unter Druck», im Gegenteil, die ausserordent-
liche Lage könne ungeahnte Energien freiset-
zen. Und das tut sie wohl. Die Lehrpersonen 
arbeiten auf Hochtouren. Sie konzipieren Auf-
gaben, richten Online-Plattformen ein, kom-
munizieren mit den Klassen per Video-Chat 
und verleihen so der Digitalisierung in den 
Schaffhauser Schulen einen grossen Schub. 
Einiges läuft aber auch analog. Denn für viele 
Kinder ist das Internet zwar Teil ihres Lebens, 
aber kein Arbeitsinstrument. Darum radeln 
Lehrerinnen durch die Quartiere und bringen 
den Schülerinnen und Schülern Arbeitsblät-
ter, Lehrbücher und Material nach Hause. 

Nach einer ersten Verunsicherung läuft 
der Unterricht auf Distanz an. Am Tag 3 nach 
dem Schul-Lockdown wurden die meisten 
Kinder der Schaffhauser Gemeinden mit 
Schulstoff versorgt. 

Arbeit vs. Gesundheit

Das ist nicht nur aus pädagogischer Sicht sinn-
voll. Durch die momentane Situation wird auch 
spürbar, welche andere systemrelevante Aufga-
be die Schulen erfüllen: die Kinderbetreuung. 
Jetzt, wo immer mehr Betriebe auf Home-Of-
fice umstellen, ist der Spagat für viele Eltern 
vorprogrammiert. Arbeit, Betreuung und Be-
schulung zuhause zu vereinbaren, ist reines 
Wunschdenken. Ausserdem gibt es viele Berufe, 
in denen physische Präsenz unabdingbar ist, im 
Gesundheitswesen etwa. Jede Übung und jede 
Aufgabe, die den Kindern von den Schulen auf-
getragen wird, bringt Entlastung. 

Das weiss auch die Wirtschaft. Die Indus-
trie- und Wirtschaftsvereinigung Schaffhausen 
(IVS) drängte deshalb schon seit Tagen mit öf-
fentlichen Briefen auf die «Sicherstellung aus-
reichender Kinderbetreuungsangebote für die 
arbeitsfähige Bevölkerung». Das besonders, weil 
der Kanton aus gesundheitspolitischer Perspek-
tive auch für Kindertagesstätten und Horte die 
Umstellung auf einen Notfallbetrieb angeord-
net hatte. Etwas, das der Bundesrat am Montag 
mit dem Ausrufen der ausserordentlichen Lage 
ausdrücklich verboten hat. Kitas haben offen 
zu bleiben, die Schulen müssen Kinder aufneh-
men, die nicht privat betreut werden können. 
Der Kanton musste zurückrudern. Nun wird 
gegenwärtig ein Konzept erarbeitet, um mittel-
fristig in den Schulen ein Betreuungsangebot 
anzubieten, die Kitas können weiterhin offen 
bleiben. Nur, wer entscheidet darüber, ob ein 
Kind privat betreut werden kann oder nicht? 
Und macht diese Regelung im Hinblick auf die 
Verbreitung des Virus überhaupt Sinn?

Auf diese Fragen wusste die Regierung 
am Dienstag an einer grossen Pressekonferenz 
keine Antwort. Dafür gab es ein Appell an 
die Eltern: «Nehmen Sie Betreuungsangebote 
nur dann in Anspruch, wenn Sie zwingend 
darauf angewiesen sind», sagte der zuständige 
Regierungsrat Christian Amsler mit sonorer 
Stimme. Seine Worte hallten in der grossen 
BBZ-Aula nach. Und wohl auch in den Köpfen 
vieler Mütter und Väter, die sich nun fragen 
müssen: Was ist wichtiger, die Arbeit oder die 
Gesundheit? 

Schule zu Zeiten von Corona: Lehrpersonen unterrichten auf Distanz, Eltern jonglieren zwischen 
Home-Office und Home-Schooling. Und die Kinder? Die bleiben souverän.  Peter Pfister

KRISENMANAGEMENT Um die COVID-19-Epidemie 
einzudämmen, gilt nun die ausserordentliche Lage. 
Mit den Auswirkungen wird spürbar: Die Betreuung 
der Kinder und die Schulen sind systemrelevant.

Ausserordentlich wichtig
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WIRTSCHAFT In der Corona-
krise will die Regierung Indust-
rie, Gewerbe und Gastronomie 
«schnell und unbürokratisch» 
unterstützen. Ein Massnahmen-
bündel ist in Arbeit, im Fokus 
stehen laut der Regierung die Ge-
währung von Bürgschaften und 
längere Zahlungsfristen. Schon 
Ende März sollen diese Instru-
mente einsatzbereit sein.

Geplant ist dafür eine «fi-
nanzpolitische Reserve» in der 
Höhe von 50 Millionen Franken, 
wie die Regierung am Montag an-
kündigte. Zuvor hatte der Bundes-
rat Soforthilfe in der Höhe von 10 
Milliarden Franken bereitgestellt: 
Vor allem für die Kurzzeitarbeits-
entschädigung, aber möglicher-
weise auch für eine Unterstüt-
zung in Härtefällen.

Thomas Leuzinger, Präsident 
des Schaffhauser Gewerkschafts-
bundes, begrüsst «alle schnellen 

und sinnvollen Massnahmen». 
Er setzt aber auch Fragezeichen: 
«Es gibt noch keinerlei Garantien, 
und es ist unklar, wie die Gelder 
verteilt werden sollen.» Leuzinger 
befürchtet: «Unter Umständen ist 
es für grosse Unternehmen einfa-
cher als für kleine, Hilfe zu bean-
tragen.» Höchste Priorität müsse 
das Erhalten von Arbeitsplätzen 
und die Fortzahlung von Löh-
nen – auch für Teilzeitangestellte 
– haben, sagt der Gewerkschafter. 
Schliesslich müsse Geld bei den 
Angestellten ankommen, damit 
sie ihren Grundbedarf decken 
können.

Giorgio Behr, Präsident der 
Industrie- und Wirtschaftsver-
einigung Schaffhausen, begrüsst 
die Ideen des Bundes, weil sie 
vom Kanton schnell umgesetzt 
werden könnten. Das Arbeitsamt 
werde Anträge auf Kurzarbeit si-
cher speditiv beantworten, «es hat 

bei uns in Schaffhausen den ent-
sprechenden guten Ruf». Für den 
Kanton hat er zusätzliche Ideen: 
«Die Sommerferien könnten an-
ders gelegt werden, weil dann 
viele Eltern keine Ferien nehmen 
können, Mittelschüler können 
in der Landwirtschaft helfen.» 
Und der Kanton könnte, wo er 

zuständig sei, «Einschränkungen 
für Sonntagsarbeit, Schicht- und 
Nachtarbeit oder Ruhepausen 
und Höchstarbeitszeiten mit 
Blick auf die extreme Beanspru-
chung gewisser Branchen in der 
Krise, anderer dann nach der Kri-
se für eine beschränkte Zeit auf-
heben», so Behr. mg.

50 Millionen Franken zur Rettung von Schaffhauser Unternehmen

Schnelle Hilfe für die Wirtschaft

WISSENSWERTES  Am Mitt-
woch, 18. März, gab es im Kanton 
6 bestätigte Coronavirus-Fälle. 
Das Gesundheitsamt weist an, 
nur Personen zu testen, die aku-
te Atemwegsymptome und/oder 
Fieber haben und zu einer Risiko-
gruppe gehören oder im Gesund-
heitswesen tätig sind. Für alle an-
deren gilt die Selbstisolation.

In den Spitälern und in Alters- 
und Pflegeheimen gilt ebenfalls ab 
Mittwoch ein Besuchsverbot. Aus-
serdem werden die Bewohnenden 
und die Patientinnen und Patien-
ten angehalten, die Institu tionen 
nicht zu verlassen. Die Spitäler ha-
ben weiter einen Aufnahmestopp 
für alle planbaren Eingriffe erlas-
sen. Die Schalterdienste der Ver-
waltungen des Kantons und der 
Gemeinden werden eingestellt. 

Die Mitarbeitenden stehen weiter-
hin telefonisch und per Mail zur 
Verfügung, dringende Anliegen 
werden nur nach Voranmeldung 
persönlich bearbeitet. 

Auch die Politik wird in eine 
Zwangspause geschickt: Der Kan-
tonsrat tagt erst wieder am 11. 
Mai. Bis dahin möchte das Rats-
büro eine Infrastruktur aufbauen, 
die es ermöglicht, Rats- und Kom-
missionssitzungen in Wahrung 
aller Sicherheitsmassnahmen ab-
zuhalten. Die Volksabstimmung 
vom 17. Mai ist abgesagt. Diese 
Massnahme wirkt sich auch auf 
kantonaler und kommunaler 
Ebene aus. Parteiversammlungen 
werden abgesagt oder verschoben, 
Nominationen für die Wahlen im 
Herbst werden zum Teil schriftlich 
durchgeführt. Am Kantonsgericht 

werden ab sofort nur dringliche 
Verhandlungen durchgeführt. 
Besuche müssen bewilligt wer-
den, akkreditierte Medienschaf-
fende sind zugelassen. Bis zum 
4. April darf niemand betrieben 
werden.

Die Post rechnet mit Verspä-
tungen bei der Zustellung. Die 
Postagenturen müssen aufgrund 
der bundesrätlichen Verordnung 
teilweise geschlossen werden, rei-
ne Poststellen bleiben aber offen. 
Das gilt auch für Banken, die zu-
sätzliche Sicherheitsmassnahmen 
einrichten aber weiter zugäng-
lich sind. 

SBB und VBSH schränken 
den Betrieb schrittweise ein. 
Spätabendliche Verbindungen an 
Wochenenden fallen ersatzlos aus. 
Die Züge verkehren ab Donners-

tag generell im Stunden- statt im 
Halbstundentakt, der Regional-
verkehr wird ausgedünnt. Inter-
nationale Züge fahren nur bis zu 
den Grenzbahnhöfen. Ab Montag, 
23. März, verkehren sämtliche Bus-
linien nach Spezialfahrplan. Tank-
stellen sind offen. 

Das Kulturleben steht still. 
Sämtliche Restaurants, Bars und 
Beizen (ausser Take-aways, Lie-
ferdienste, Betriebskantinen und 
Hotels) sind geschlossen. Kultur-
veranstalter, Theater, Kinos und 
Zoos bleiben zu. Das gilt auch für 
alle Sportzentren und Schwimm-
bäder. Und auch Bibliotheken 
und Archive schliessen ihre Tore. 
Einkaufsläden und Märkte eben-
falls. Offen bleiben lediglich 
Lebensmittelgeschäfte, Apothe-
ken und Drogerien.  rl.

Update zur Situation rund um die COVID-19-Epidemie, Tag 2 der ausserordentlichen Lage

Grosse Einschränkungen bis zum 19. April

Die Gastronomie ist besonders hart betroffen.  Peter Pfister
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Mattias Greuter

Unterstehen auch Protokolle der städtischen 
Geschäftsprüfungskommission (GPK) dem 
Öffentlichkeitsprinzip? Darüber wird bald das 
Obergericht entscheiden müssen.

Im vergangenen Sommer stellte die AZ 
ein Einsichtsgesuch: Wir wollten die Pro-
tokolle der Sitzungen lesen, an denen die 
GPK die Rechnung 2018 besprochen hatte. 
Konkret beschränkte sich das Gesuch auf 
drei Themen, die im Geschäftsjahr zu re-
den gaben: Steuereinnahmen, Rhybadi und 
-Sauna sowie Löhne und Sitzungsgelder von 
Stadtratsmitgliedern.

Zur Überraschung der AZ wies Ratsprä-
sident Hermann Schlatter (SVP) das Gesuch 
ab, obwohl Kommissionsprotokolle grund-
sätzlich dem Öffentlichkeitsprinzip unterste-
hen und bei anderen Kommissionen bisher 
immer Einsicht gewährt wurde. Die AZ erhob 
Rekurs beim Regierungsrat, und beide Seiten 
reichten ihre Argumente ein. Sie handeln vom 

Öffentlichkeitsprinzip, von der besonderen 
Funktion der GPK und von möglichen oder 
nötigen Schwärzungen.

Hermann Schlatter führte im Namen des 
Grossen Stadtrates aus, dass GPK-Protokolle 
nicht dem Öffentlichkeitsprinzip unterstehen, 
also geheim bleiben sollen. Er begründete dies 
mit der Sonderstellung der GPK: Sie hat die 
Oberaufsicht über Stadtrat und Verwaltung 
und muss deshalb Zugang zu vertraulichen 
Informationen haben. Dieser Zugang und die 
freie Meinungsbildung innerhalb der GPK 
wäre gefährdet, wenn später Einsicht in Proto-
kolle gewährt werden müsste, so Schlatter.

Die AZ hielt dagegen: Um GPK-Protokolle 
aus dem Öffentlichkeitsprinzip auszuschlies-
sen, bräuchte es eine gesetzliche Grundlage, die 
nicht existiert. Anstatt die Protokolle vollstän-
dig geheim zu halten, müsse dort geschwärzt 
werden, wo es das Gesetz erlaubt und verlangt 
– entsprechend der bisherigen Praxis.

Zwei Urteile für mehr Transparenz

Rechtfertigt die Oberaufsichtsfunktion der 
GPK also die Geheimhaltung ihrer Protokolle? 
Das Obergericht hat sich zu dieser Frage schon 
in zwei früheren Urteilen geäussert – beide 
Fälle begannen mit einem abgewiesenen Ein-
sichtsgesuch der AZ, zweimal erhielten wir am 
Ende recht.

2016 bestätigte das Obergericht, dass 
Kommissionsprotokolle grundsätzlich dem 
Öffentlichkeitsprinzip unterstehen. Es wies 

aber darauf hin, «bei Geschäften der parlamen-
tarischen Oberaufsicht» könne es  «wohl ver-
mehrt Gründe» für Einschränkungen oder gar 
den Ausschluss der Akteneinsicht geben.

2019 behandelte das Obergericht einen 
Fall, in dem es tatsächlich um Protokolle ei-
ner Kommission mit Oberaufsichtsfunktion 
ging: die Wahlvorbereitungskommission des 
Kantonsrats und ihre Sitzungen zu Wahlen an 
das Kantonsgericht und an die Staatsanwalt-
schaft. Das Obergericht führte erneut aus, dass 
es «vermehrt Gründe» zur Geheimhaltung 
geben könnte. Dennoch entschied das Ober-
gericht: Es besteht im Grundsatz ein Anspruch 
auf Einsicht. Bevor sie gewährt wird, muss 
aber geprüft werden, ob dieser Anspruch ein-
geschränkt werden muss, beispielsweise durch 
Schwärzungen.

Auf die GPK-Protokolle angewendet wür-
de das bedeuten: Die AZ muss sie lesen dür-
fen, aber möglicherweise sind Schwärzungen 
vorzunehmen. Entscheidend sind im Gesetz 
geregelte «überwiegende öffentliche Interes-
sen», die der Einsicht entgegenstehen könnten. 
Solche Interessen machte Hermann Schlatter 
geltend: Er legte die Rechtslage aber so aus, 
dass die ganzen Protokolle geheim bleiben 
müssten und nicht nur einzelne Passagen.

Erfolg in erster Instanz

Vor zwei Wochen hat nun der Regierungsrat 
entschieden. Er kommt zum Schluss: Es «be-
steht nach der Rechtssprechung des Oberge-
richts grundsätzlich ein Einsichtsanspruch in 
Protokolle von Kommissionen der Oberauf-
sicht wie der GPK». Die Regierung hat die 
Protokolle geprüft und kommt bei fast allen 
fraglichen Passagen zum Schluss, dass Einsicht 
gewährt werden muss. Das heisst: Der Regie-
rungsrat entscheidet zu Gunsten der Transpa-
renz. Ein Sieg für die AZ. Vielleicht.

Denn der Grosse Stadtrat akzeptiert den 
Entscheid nicht. Seine neue Präsidentin Nicole 
Herren (FDP) teilte vor eine Woche auf An-
frage mit, das Ratsbüro habe beschlossen, den 
Fall mit einer Verwaltungsgerichtsbeschwerde 
ans Obergericht weiterzuziehen. Wie GPK-
Protokolle bezüglich Öffentlichkeitsprinzip 
zu behandeln seien, sei «eine Grundsatzfrage», 
so Herren.

Das Tauziehen um das Öffentlichkeitsprin-
zip geht also weiter. Zum dritten Mal muss das 
Obergericht die Frage klären, ob es rechtens 
war, der AZ Akteneinsicht zu verweigern.

Hermann Schlatter und seine Nachfolgerin im Ratspräsidium, Nicole Herren, bekämpfen ein 
Akteneinsichtsgesuch der AZ.  Peter Pfister

«Eine Grundsatzfrage»
TRANSPARENZ Trotz einem 
klaren Verdikt der  Regierung 
will die Stadt der AZ die 
 Einsicht in GPK-Protokolle 
verweigern – und zieht dafür 
vor Gericht.
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Nora Leutert

Ausgerechnet der SVP-Kantonsrat und Neu-
hauser Einwohnerrat Arnold Isliker war es, 
der dieser Tage als Verfechter der Velofahrer-
rechte hervortrat. Isliker, der Mann für den 
Schwerverkehr. 

Und nein, sagte der pensionierte Last-
wägeler an der letzten Einwohnerratssitzung 
der Gemeinde Neuhausen: Er sei nicht vom 
Saulus zum Paulus geworden, also quasi zum 
Schutzheiligen des Langsamverkehrs. Er wolle 
einfach eine gute Lösung für das Quartier. 

Isliker hat im Januar jeweils einen Vorstoss 
im Neuhauser Einwohnerrat sowie auch im 
Kantonsrat eingereicht, in denen er die kan-
tonale und kommunale Zusammenarbeit bei 
der Veloführung zum Rheinfall fordert. Der 
politische Druck kommt nun also aus allen 
Lagern, selbst aus dem Schwertransportwesen. 
Es muss tatsächlich schlecht stehen um die 
Velo situation in Neuhausen. 

Goldküste, Pfnüselküste

Sonntagnachmittag. Der Himmel ist blau und 
man soll ja im Allgemeinen besser aufs Auto 
verzichten – und nun im Speziellen auch auf 
den öffentlichen Verkehr – und stattdessen auf 
das Fahrrad umsatteln. Und dieser Tage, da der 
internationale Tourismus stillsteht, was wäre 
da schöner als eine kleine Velotour zum Rhein-
fall? Kann es denn wirklich so unmöglich sein, 
auf dem Radweg dahin zu gelangen? 

Wir schnappen uns also unsere Velos und 
folgen dem Rhein beschwingt bis nach Flur-
lingen. Aber beim Flurlingersteg beginnen 
die Schwierigkeiten. Auf dem Rheinquai auf 
Schaffhauser Seite gilt ab hier Fahrverbot. Und 
der Fussgänger- und Veloweg auf Zürcher Sei-
te ist seit zwei Jahren wegen eines Hangrutschs 
und den folgenden Sanierungsarbeiten ge-
sperrt. Seither gibt es keine Möglichkeit mehr, 
am Rhein entlang zu fahren. Die Dachsemer 
Pendlerinnen und Pendler schalteten sich letz-
tes Jahr ein, um beim Neuhauser Gemeinderat 
eine Lösung zu erwirken, ohne Erfolg.

Anfang April nun soll die Zürcher Seite 
definitiv wieder eröffnet werden. Da dieser 
Weg aber nicht beleuchtet ist, ist für die Dach-

Wo geht's hier zum Rheinfall?
NEUHAUSEN Die Veloführung von Schaffhausen zum Rheinfall sei mehr als 
dürftig, heisst es seit Jahren. Eine wirklich attraktive Lösung ist nicht in Sicht. 

Dagegen bäumt sich jeder Drahtesel auf: Die Velostrecke Schaffhausen-Rheinfall lässt zu wün-
schen übrig.  Fotos: Peter Pfister
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semer die Diskussion um eine valable Alterna-
tive auf Schaffhauser Seite nicht beendet. Und 
auch für die Neuhauser nicht. Viele Einwoh-
nerräte sind sich einig: Die Velotouris sollen 
sich an diesem Punkt nicht auf die Zürcher 
Seite verabschieden. Neuhausen muss vom Ve-
lotourismus profitieren können. 

Noch ist die Zürcher Seite gesperrt, also 
folgen wir an diesem Sonntagnachmittag der 
Schaffhauser Veloroute und trampeln korrek-
terweise den Flurlingerweg hoch. Laut Schil-
dern geht es nun gewunden nach oben ins 
Dorf, ganz sicher sind wir uns da aber nicht. 
Eine Gruppe von Velofahrern zieht rassig an 
uns vorbei, offensichtlich sind das alte Hasen, 
denn sie alle nehmen eine Abkürzung, welche 
verbotenerweise die Einbahn hoch führt. Wir 
rufen der Truppe dennoch nach, ob sie auch 
den Rheinfall sucht.

«Wir wissen, wo der Rheinfall ist», geben 
sie zurück.

«Das heisst, eigentlich suchen wir den 
Veloweg zum Rheinfall», korrigieren wir 
uns. 

«Ja, den hingegen suchen wir auch», rufen 
sie und ziehen unter Gelächter davon. 

Wir schimpfen, folgen den Profis aber 
nicht, sondern radeln wie signalisiert den be-
schwerlichen Weg über die Bahnhofstrasse 
und über die Zentralstrasse hoch ins Dorf. 
Kurz vor dem Industrieplatz machen wir Halt 
und schauen auf die offizielle Infokarte, die 
dort installiert ist. Und plötzlich zeigt sich: Wir 
haben den falschen Veloweg genommen. Laut 
Plan hätten wir, im Widerspruch zu den Schil-
dern unterwegs, den Lift am Bahnhof (tatsäch-
lich?) und dann eine ganz andere Strasse neh-
men sollen. Game Over. 

Der Spatz in der Hand

Wir müssen Arnold Isliker also recht geben: 
die Neuhauser Velosituation ist tatsächlich 
schwierig. Konkret fordert Isliker neben einer 
tragfähigen Veloroute und einer verständlichen 
Signalisierung auch abschliessbare Veloboxen 
und Ladestationen beim SIG-Areal. So, dass Ve-
lotouristen den Rheinfall und die Umgebung 
zu Fuss erkunden und verweilen können. 

Natürlich steht der SVP-Mann mit seiner 
Kritik nicht alleine da. Seit Jahren gibt es im 
Einwohnerrat Vorstösse zum Thema, alle Sei-
ten scheinen sich einig zu sein, dass Handlungs-
bedarf besteht. So ist das Postulat, das Isliker 
in Neuhausen zusammen mit dem parteilosen 
Einwohnerrat Urs Schüpbach eingereicht hat, 
in der Sitzung vom 5. März auch einstimmig 
an den Gemeinderat überwiesen worden. Die-
ser muss nun handeln und binnen eines Jahres 
Gespräche mit dem Kanton aufnehmen. 

Lösungsansätze gab es in den letzten Jah-
ren verschiedene, von einer Verbreiterung des 
Rheinquais bis über eine neue Veloroute über 
die alten Bahngeleise (allfällige «Sammelstras-
se Süd»). Als realisierbar sah der Gemeinderat 
bis jetzt keine davon. Unter anderem aus finan-
ziellen sowie aus baulichen Gründen wie dem 
Gewässerraum rund um den Rheinfall. 

Etwas ist aber dennoch im Tun: Ein neu-
er offizieller Veloweg von Schaffhausen nach 
Neuhausen wird gebaut. 
Der Kanton wird den Fuss-
gänger- und Veloweg auf 
der Katzensteig verbreitern, 
der Umbau soll im Herbst 
beginnen. Das Ziel ist, den 
Radweg im Frühjahr 2021 
in Betrieb zu nehmen. Die 
an die vielbefahrene Kat-
zensteig anschliessende 
Zentralstrasse soll mit ihrer 
geplanten Sanierung ebenfalls velofreundli-
cher gestaltet werden.

Arnold Isliker – und hier merkt man, dass 
er als alter Fuhrhalter kein Problem mit dem 
Motorverkehr hat – zeigt sich mit dieser Rou-
tenführung zufrieden: «Lieber den Spatz in der 
Hand als die Taube auf dem Dach», sagt er. 

Die Veloroute über die Katzensteig wird 
sicherlich der schnellste Weg für Pendler sein, 
um nach Neuhausen zu gelangen. Eine beson-
ders attraktive aber ist sie, jedenfalls für Touris-
tinnen, Freizeitfahrer und Familien, nicht.

Keiner zuständig

Auch Gemeindepräsident und Baureferent 
Stephan Rawyler sagt, das Problem der Velo-

führung zum Rheinfall sei damit nach wie 
vor ungeklärt. Seiner Meinung nach steht der 
Kanton in der Pflicht, welcher als Besitzer des 
Rheinfalls vom Velotourismus profitiere. Der 
Neuhauser Gemeinderat habe deswegen auch 
bereits das Gespräch mit den kantonalen Zu-
ständigen gesucht, sagt Rawyler: «Es ist aber 
so, dass man beim Kanton momentan keinen 
Handlungsbedarf sieht.» Eine Verbesserung 
der Veloführung zum Rheinfall ist unter die-

sen Umständen laut Rawyler 
vor dem Agglomerationspro-
gramm 5, also vor den Jah-
ren 2028 bis 2033, nicht zu 
erwarten. 

Wirklich zuständig 
scheint sich also weder Neu-
hausen noch der Kanton 
Schaffhausen zu fühlen. Bei 
Pro Velo Schaffhausen findet 
man es bedenklich, dass der 

Kanton und Neuhausen nicht endlich reagie-
ren und den touristen- und familienfreund-
lichen Veloverkehr rund um den Rheinfall 
vorwärtsbringen. 

Ob der Kanton sich beim Veloverkehr 
rund um den Rheinfall in Zukunft aktiver 
zeigen wird, muss er mit dem Postulat Isliker 
entscheiden. Bis dieses im Kantonsrat behan-
delt wird, würde es allerdings unter normalen 
Umständen wohl bereits mindestens ein hal-
bes Jahr dauern – und jetzt, wo der Parlaments-
betrieb stillsteht, natürlich länger. Eine andere 
Frage ist, wie investitionsfreudig die Regierung 
nach der Corona-Krise sein wird. 

Eine schöne, naturnahe Velotour auf 
Schaffhauser Seite zum Rheinfall wird in 
absehbarer Zeit jedenfalls kaum möglich 
sein. 

«Der Kanton 
sieht keinen 
Handlungsbedarf.»
Stephan Rawyler

Beim Flurlingersteg stehen für die Velofahrerin Entscheidungen an.
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Derzeit wohnt Mayuri mit einer anderen Frau in einem WG-Haus für Asylsuchende im Krebsbach.  Fotos: Peter Pfister

Mayuris Flucht

Marlon Rusch

Es war ein Bankräubertrick, der Mayuri zur Flucht verhalf. 
Wenn ihr Peiniger das Haus verliess, stellte er für gewöhn-
lich Wachen auf. Der Mann war ein hochrangiger Schlächter   
einer militanten Abspaltung der Tamil Tigers. Mayuri war auf 
dem Papier seine Ehefrau, in Wahrheit war sie seine Gefange-
ne. Doch an diesem Tag waren keine Wachen da. Also kletterte 
sie aufs Dach des Hauses – den Ort, an dem sie die Männer am 
 wenigsten vermuten würden.

Wir befinden uns im Herbst des Jahres 2014, doch um 
Mayuris Martyrium zu verstehen, muss man weitere fünf Jahre 
in die Vergangenheit reisen. 

Die Liberation Tigers of Tamil Eelam, kurz LTTE, war eine 
paramilitärische Organisation, die für die Unabhängigkeit der 
tamilisch dominierten Gebiete im Norden und Osten Sri Lan-
kas vom Rest der Insel kämpfte, der von Singhalesen beherrscht 
wird. Der ethnische Konflikt ist älter als unsere Zeitrechnung 
– und kostete bereits unzählige Menschenleben. Um neue  
Rekruten zu gewinnen, ging die LTTE unzimperlich vor. Schon 
Zwölfjährige wurden mit Kalaschnikows ausgestattet und mit 
Prügel zu willenlosen Kampfmaschinen getrimmt. 2004 tauch-
ten die Schergen auch an der Schule des Bruders von Mayuri 
auf. Doch dieser und seine Freunde weigerten sich, in den Krieg 
zu ziehen. Und mehr noch: Sie wagten es, gegen die LTTE zu 
demonstrieren. 

Es kam, was kommen musste. Die Paramilitärs nahmen 
den Bruder mit und machten ihm klar, dass sie seine Familie 
töten würden, falls er sich ihnen nicht anschliesst. Der Bru-
der zog in den Krieg, doch während eines blutigen Gefechts  
desertierte er. Er wurde von den Regierungstruppen aufgegrif-
fen, entkam knapp der Exekution und wurde für ein Jahr in ein 
Gefangenenlager gesteckt. Danach reiste er schnurstracks in die 
Hauptstadt Colombo, betrat die Schweizer Botschaft und be-
kam politisches Asyl. Heute lebt er in Zürich.

Doch mit der Rettung des Bruders begann das Mar tyrium 
für die Schwester. 

Mayuri erzählt ihre Geschichte in ihrer kargen Wohnung 
im Krebsbach. An der Wand hängt ein goldgerahmtes Bild. Ein 
schöner Mann im Anzug, der verstorbene Vater. Ansonsten ist 
ihr von ihrem früheren Leben nichts geblieben. Die 31-Jähri-
ge ist aufgeweckt, redet klar und in gutem Englisch, verstrickt 
sich nicht, erscheint sehr glaubwürdig. Wir haben  ihren Namen 
geändert, da ihre Mutter nach wie vor in der Gewalt der Män-
ner ist, die sie monatelang gequält haben. «Ich habe jeden Tag 

Angst um meine Mutter», sagt Mayuri heute, nachdem sie vor 
dem Schweizerischen Bundesverwaltungsgericht einen Prozess 
gewonnen hat, der dutzende Asylbewerber retten könnte. 

Die Schwester als Geisel

Nachdem der Bruder in die Schweiz geflüchtet war, begannen 
die Schergen 2009, sie und ihre Familie zu behelligen. Die LTTE 
hatte sich kurz zuvor gespalten, was die Lage offenbar zusätz-
lich verschärft hatte. Die abgespaltene Gruppierung brauchte 
dringend junge Männer für die Front, und am praktischsten 
war, wenn sie bereits ausgebildet und kampferprobt waren – wie 
Mayuris Bruder.

Die Familie schickte den anderen Sohn ins Exil nach  
Indien. Mayuri ersuchte in der Schweizer Botschaft um Asyl. 
Doch das Gesuch wurde abgelehnt. So schlimm, dachte die Fa-
milie, würde es für sie als Frau nicht werden. Sie irrte.

Die Familie war vergleichsweise wohlhabend und gebildet. 
Doch viel war von ihr nicht mehr übrig. Der Vater war 2008 an 
einem Hirntumor gestorben. Die Brüder waren ausser Landes. 
Die Mutter arbeitete als Physik-Lehrerin. Mayuri studierte Bio-
wissenschaften, wollte Akademikerin werden. Doch bald drehte 

FOLTER Wie eine junge Tamilin vor 
ihrem Vergewaltiger floh – und mit 
Hilfe des Arbeiterhilfswerks SAH die  
Schweizer Asylpraxis umkrempelte.
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Derzeit wohnt Mayuri mit einer anderen Frau in einem WG-Haus für Asylsuchende im Krebsbach.  Fotos: Peter Pfister

sich das Leben nur noch um die Männer, die immer wiederka-
men, um die beiden Frauen zu quälen. Der Bruder solle zurück-
kehren aus der Schweiz – und kämpfen!

Der Druck nahm immer weiter zu. Die Männer begannen, 
Mayuri zu vergewaltigen, drei auf einmal. Im Frühling 2010 woll-
te sie ihrem Leben ein Ende machen – und schluckte Rattengift. 
Das bestätigt ein ärztliches Attest. Vielleicht, so die Ironie der 
Geschichte, hat ihr das Attest später noch viel Glück gebracht. 
Zuerst aber wurde sie 2014 zur Hochzeit mit dem Anführer 
der Schergen gezwungen, einem Mann, von dem man sagte, er 
habe mit seinem Schwert dutzende Menschen enthauptet. «Er 
war wie ein Tier», sagt Mayuri. Auch von ihm wurde sie immer 
wieder vergewaltigt, er verbot ihr, das Haus zu verlassen.  

Bis sie eines Abends aufs Dach ihres Hauses kletterte.

Gefährliche Reise

Es ist ein Trick, den man auch aus Bankräuber-Filmen kennt. 
Während einen die Polizei nach dem Coup überall sucht und 
die ganze Umgebung umpflügt, versteckt man sich dort, wo sie 
einen zuletzt suchen würde: in der Bank selber. Mayuris Tresor-
raum war das Flachdach ihres Hauses.

Als sie entdeckte, dass ihre Bewacher kurz weg waren, packte 
sie in Windeseile ein paar Kleider zusammen, kletterte aufs Dach 
und wartete. Die Nächte im Distrikt Batticaloa im Osten Sri Lan-
kas sind zu dieser Zeit lang und dunkel. Und als die Männer am 
Morgen noch immer nicht von der Suche zurück waren, stieg sie 
runter, schlug sich bis Colombo durch, organisierte über einen 
Bekannten einen falschen Pass – und flog nach Dubai.

Mayuri liess ihren Peiniger hinter sich, nicht aber die Prob-
leme. Was folgte, will sie nicht im Detail erzählen. Sonst komme 
es nachts in den Träumen wieder hoch.

Nach einem Jahr in Dubai war sie ein Jahr in der Türkei. 
Dann reiste sie weiter, zuletzt zu Fuss, und wurde schliesslich 
in Bulgarien aufgegriffen. Gerade in der Türkei habe sie «viele 
Probleme» gehabt. Sexuelle Gewalt. 

Doch auch Bulgarien war alles andere als das gelobte Land.  
Offizielle Berichte über die Asylsituation in Bulgarien sind er-
schreckend: Verschiedene Gruppierungen machen systematisch 
Jagd auf Geflüchtete, von rechtsradikalen Hooligantrupps bis zu 
Polizisten, die Geflüchtete schlagen und ihnen Geld und Mobil-
telefone abnehmen, bevor sie sie in die Camps bringen. Betroffe-
ne berichten von regelrechter Folter. Vereinzelt kamen Menschen 
um. Doch auch in den Lagern fehlte es an allem. Das Europäische 
Komitee zur Verhütung von Folter stellte Misshandlung fest. Ka-
putte sanitäre Anlagen. Ungeziefer. Keine Privatsphäre. Schlechte 
medizinische Versorgung. Mangelhafte Ernährung. Ein einziges 
Minenfeld – gerade für eine allein stehende, junge Frau.

Mayuri erzählt, die Zeit in Bulgarien sei «sehr hart» gewe-
sen. Einmal sei eine kleine Gruppe von Afghanen im Camp 
totgeschlagen worden. Sie habe das Blut gesehen. Die ersten 
sieben Monate lebte sie im geschlossenen Lager in Lyubimets 
im  bulgarisch-türkisch-griechischen Dreiländereck – praktisch 
ein Gefängnis. 

Das Problem am bulgarischen Asylsystem sind aber nicht 
nur die Unterkünfte selbst, sondern auch die Prozesse: Das Asyl-
verfahren ist für viele eine Lotterie, schon weil oft keine Dol-
metscher zur Verfügung stehen, um überhaupt kommunizieren 
zu können. Für Menschen aus Sri Lanka ist das Verfahren so 
oder so eine Farce: Die Anerkennungsquote in Bulgarien be-
läuft sich auf null Prozent. Sri Lanka sei sicher, behaupten die 
Behörden. Die Fluchtgründe, die Schutzbedürftigkeit: spielen 
faktisch keine Rolle. 

Doch wieder hatte Mayuri Glück im Unglück. 

Die Schweiz will sie nicht

Die junge Frau stach heraus. Sie sagt, sie sei von den über 
50 Asylbewerbern aus Sri Lanka die einzige Frau gewesen 
im Lager. Ausserdem habe sie ganz offensichtlich massive  
psychische Probleme gehabt, schwere Depressionen. Und sie 
sprach Englisch, was es vielleicht vereinfachte, ihr zu helfen.

So nahmen sich das UN-Flüchtlingskommissariat UNHCR 
und die Internationale Organisation für Migration IOM ihrer 
an, sorgten für Medikamente, für kurze Besuche bei Psychia-
tern  – und für Rechtsbeistand. So wurde Mayuri nach sieben 
Monaten vom geschlossenen in ein offenes Lager überstellt. Ihr 
Asylgesuch war zu diesem Zeitpunkt bereits rechtskräftig ab-
gewiesen. Man muss davon ausgehen, dass die über 50 anderen 
Asylbewerber nach Sri Lanka zurückgeschafft wurden. Oder 
aber irgendwann von der prekären und gefährlichen Illegali-
tät und Obdachlosigkeit in Bulgarien verschluckt wurden.

Nach kurzer Zeit im offenen Lager ergriff Mayuri erneut 
die Flucht. Ein Schlepper pferchte sie mit vielen anderen in 
einen Van ohne Fenster und fuhr zwanzig Stunden durch halb 
Europa. Als der Van hielt, war sie auf Schweizer Boden.

Über das Durchgangszentrum in Kreuzlingen landete sie 
in Schaffhausen, wo sie am 5. Juli 2017 ein Asylgesuch in der 
Schweiz stellte. Doch dieses wurde erneut abgelehnt. Gemäss 



10 GESELLSCHAFT  — 19. März 2020

Dublin-Abkommen ist das Land für die Prüfung von Asylgesu-
chen zuständig, über welches die Migrantin nach Europa ein-
gereist ist. Das Schweizerische Staatssekretariat für Migration 
SEM wollte sie nach Bulgarien zurückschaffen. 

Wieder erhielt Mayuri Hilfe. Die Rechtsberatungsstelle 
für Asyl- und Ausländerrecht des SAH Schaffhausen reichte  
Beschwerde beim Bundesverwaltungsgericht ein und argumen-
tierte, Mayuri sei stark schutzbedürftig. Sie sei angewiesen auf 
psychiatrische Betreuung, was durch eine Überstellung nach 
Bulgarien verunmöglicht würde. Doch das Gericht lehnte die 
Beschwerde ab. Bulgarien, so das Urteil, verletze seine asylrecht-
lichen Verpflichtungen nicht systematisch. Ausserdem falle die 
Gesuchstellerin nicht in die Kategorie der «besonders gefährde-
ten Personen». 

Mayuri tauchte unter.
Ein Jahr später wurde sie festgenommen und kontaktierte 

die Beratungsstelle erneut. Diesmal aus der Ausschaffungshaft 
im Schaffhauser Gefängnis, wo ein Gefängnispsychiater ihr ei-
nen sehr schlechten psychischen Zustand attestierte. 

Keine «Systemmängel»

Die Rechtsberatungsstelle wandte sich erneut ans SEM und ver-
langte eine erneute Überprüfung des Falls. Wieder ohne Erfolg, 
das SEM wies das Gesuch nach nur zwei Wochen ab. Daraufhin 
gelangte Mayuri ans Bundesverwaltungsgericht. 

Das Urteil, das erst über ein Jahr später gefällt wurde, am 11. 
Februar 2020, gibt Einblick in die Argumentationslinien. Und 
es wird die schweizerische Asylpraxis verändern.

Kann eine posttraumatische Störung bewiesen werden, die in 
Bulgarien nicht therapiert würde? Droht weiterhin Suizid? Weist 
das bulgarische Asylsystem «systematische Mängel» auf? 

Da sich das Gericht so lange Zeit nahm, sagt die Juristin 
der Rechtsberatungsstelle, Nora Riss, habe sie geahnt, dass das 
Urteil weitreichende Konsequenzen haben könnte. Sie spricht 
von einem «guten Fall»: Mayuri habe das Asylverfahren in Bul-
garien von A bis Z durchgemacht, sie sei sehr vulnerabel und 
es gebe Berichte, die ihr eine posttraumatische Belastungsstö-
rung und einen erneuten Selbstmordversuch mit Medikamen-
ten in der Schweiz attestieren. Ausserdem habe sich die Situa-
tion seit der ersten Beschwerde vor Bundesverwaltungsgericht 
verändert. 

Ob Mayuri Glück gehabt habe? «Nicht unbedingt Glück», 
sagt Nora Riss. «Eher gute Voraussetzungen. Gerade dass sie Eng-
lisch spricht, hat ihr im Asylverfahren, das oft eine Lotterie ist 
und von Sachbearbeitern abhängt, sicher enorm geholfen.»

Das Urteil: Wegen ihrer «besonderen Schutzbedürftigkeit» 
und weil sie in Bulgarien als bereits rechtskräftig abgewiesene 
Asylbewerberin keinerlei Leistungen mehr erhalten würde, darf 
sie nicht überstellt werden. 

Und mehr noch: Das Gericht hat das Urteil zum «Refe-
renzurteil» erklärt. Künftig muss die Schweiz bei Dublin-Fäl-
len aus Bulgarien den Einzelfall prüfen, bevor sie Asylbewerber 
überstellen darf. Somit hat Mayuri die Asylpraxis der Schweiz 
umgekrempelt.

Ein Sechser im Lotto? «Nein», sagt Nora Riss. Sie habe ei-
gentlich gehofft, dass die Schweiz Überstellungen nach Bulga-
rien ganz verbieten könnte. Aber das hätte Konsequenzen, die 
Schweiz müsste Bulgarien «Systemmängel» unterstellen. «Es ist 
natürlich eine Illusion, dass das Asylwesen in Bulgarien fair ist», 
sagt Nora Riss. «Aber das als Schweiz offiziell zu sagen, das wäre 
ein Riesending.»

Für Mayuri aber ist das Urteil die Erlösung. Jetzt startet ihr 
Asylverfahren. Sie hat begonnen, Deutsch zu lernen. Sie sagt: 
«Ich kann nicht beschreiben, wie glücklich ich bin.»

Juristin Nora Riss von der Rechtsberatungsstelle bespricht sich mit Mayuri.  
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Adelina Gashi

Verpixelte Bildschirmaufnah-
men von Videokonferenzen 
und Selfi es aus dem einsamen 
Home offi  ce fl uten gerade unsere 
 Social-Media-Kanäle. In Zeiten 
von Corona und social distancing 
gilt es, digital zu sein. Nicht nur, 
um weiter arbeiten zu können, 
sondern auch, damit einem vor 
Einsamkeit nicht die Decke auf 
den Kopf fällt.

«Bleibt wenn immer mög-
lich zu Hause» lautet die deutli-
che Devise der Behörden und der 
Wissenschaft . Unternehmen dis-
ponieren um, Büros sind wie leer-
gefegt. Nun wird aus dem Schlaf- 
oder Wohnzimmer gearbeitet. 
Videotelefonie ist darum wohl so 
gefragt wie noch nie. Dann fi nden 
Teamsitzungen eben am Compu-
ter statt. Verschiedene IT-Unter-
nehmen stellen deshalb ihre An-
gebote für die nächsten Wochen 
und Monate gratis zur Verfügung. 
Konzerne wie Google und Microsoft 
haben ihre  Premium-Angebote 
freigeschaltet. 

Mit Google Hangouts könn-
te man theoretisch neu mit 250 
Teilnehmenden gleichzeitig vi-
deochatten. Bildungseinrichtun-

gen und Firmen erhalten unent-
geltlich Zugang zu allen Offi  ce- 
Programmen von Microsoft . 

Ein bisschen sympathischer 
als die Multimilliarden-Unter-
nehmen ist Discord. Die junge 
Internetfi rma wollte ursprüng-
lich Gamer aus aller Welt online 
zusammenbringen. Die Discord-
App ermöglicht, nebst Video-
telefonie und Textnachrichten, 
auch Live-streams und den eige-
nen Bildschirm mit anderen zu 
teilen. Das Programm ist gratis 
und kann auf dem Smartphone 
sowie am Computer verwendet 
werden. Da die Nutzung in den 
letzten Wochen rasant zugenom-
men hat, hat das Unternehmen 
die mögliche Zuschauerzahl 
von zehn auf fünfzig erhöht. 
Auf Twitter schreibt Discord zur 
Aktion: «Wir wollen helfen und 
eure Welt etwas weniger stressig 
machen.»

Auch mit der besten App sind 
Gruppenchats per Video kein Er-
satz für einen lauschigen Abend 
mit seinen Freundinnen in der 
Lieblingsbar. Sie erleichtern aber 
die Zusammenarbeit und helfen, 
kurz zu vergessen, dass man allei-
ne zu Hause vor dem Computer 
sitzt. 

Google Hangouts, Microsoft Teams und Discord: Das Gratisangebot 
wird in der Coronakrise ausgebaut.  Peter Pfi ster

Premium zum Coronapreis: 0 Franken
HOME OFFICE Videotelefonie und Konferenzschaltungen sind gerade 
 wichtiger als je zuvor. Die IT-Firmen reagieren mit Gratisangeboten.

Aktion wegen 
grosser Nachfrage 

verlängert!

* Aktion gültig bis zum 31.03.2020. Die Gratismonate werden in Form einer monatlichen Gutschrift gegen die Abogebühr verrechnet. Mobile @home ist nur in Verbindung mit einem Internet @home Abo erhältlich.

Internet 
+TV
@home

free grosser Nachfrage grosser Nachfrage grosser Nachfrage 

Jedes Abo

für CHF

39.-
*

pro Mt.

Mac-Support
für Firmen und Private

mac&web gmbh
tel +41 52 620 30 60      www.mac-web.ch
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Adelina Gashi

Es ist für sie Routine, aber nachlässig ist sie 
deshalb nicht geworden. Vierundzwanzig 
Teigkugeln liegen ordentlich aufgereiht vor 
ihr. «Sie müssen alle etwa gleich gross sein. 
Aber das habe ich mittlerweile im Gefühl», 
betont sie. Mit einem Wallholz bearbeitet 
sie den Teig, dreht ihn immer wieder, bis er 
gleichmässig und so dünn ist wie ein Blatt 
Papier, etwa so gross wie eine Pizza. Ihre Be-
wegungen sind flink und geübt. «Burek ma-
chen ist nichts für Ungeduldige», sagt meine 
Mutter. 

Burek oder Byrek, wie es auf Albanisch 
heisst, ist ein beliebtes Gericht auf dem Bal-
kan. Das Rezept und die Zubereitungsart wur-
den über Generationen von Müttern an ihre 
Töchter weitergegeben – für die Diaspora ist 
Burek ein Stück teiggewordene Heimat. Keine 
Spezialität aus dem Balkan ist mit so viel Pa-
thos behaftet. 

Das Traditionsgericht

Auf unserem Küchentresen stehen Schüsseln 
mit gehacktem Spinat und Zwiebeln. «Wir ma-
chen heute die klassische Variante», sagt meine 
Mutter. Vorsichtig mischt sie nach und nach 
lauwarmes Wasser unter das Weissmehl und 
rührt, bis sich eine Masse bildet. «So, jetzt du», 
sagt sie. Ich knete den Teig, bis er ganz glatt ist 
und eine luftige Konsistenz erreicht. 

In der Zwischenzeit dünstet meine Mut-
ter den Spinat und die Zwiebeln in einer Pfan-
ne an.  «Vielleicht würde ich nicht so oft Burek 
machen, wenn es kein Traditionsgericht wäre», 
sagt sie. Zwischen zwei und drei Stunden kann 
es nämlich dauern, bis es so weit ist und man 
die Schürze ablegen und das Backblech aus 
dem Ofen ziehen kann. 

Während sie Halbrahm über den Spinat 
in die Pfanne giesst und rührt, erzählt mir 
meine Mutter, wie sie vor etwa dreissig Jahren 
lernte, Burek zu backen. «Mir war das damals 
ein bisschen peinlich, dass ich kaum kochen 
konnte und dein Vater dafür ständig in der 
Küche stand», sagt sie lachend. Meine Eltern 
waren bereits verheiratet und lebten in der 
Schweiz. Fast jeden Sommer fuhren sie damals 

aber noch nach Kosovo, um unsere Familie zu 
besuchen. «Ich stand oft bei meiner Mutter in 
der Küche und blickte ihr über die Schulter. So 
wie du jetzt mir», sagt sie. 

Der Teig, der kurz in der Schüssel geruht 
hat, muss nun ausgerollt werden, erklärt sie. 
Dafür formt sie ihn in die Länge und porti-
oniert ihn in viele kleine Kugeln, aus denen 
Teigfladen werden müssen.

Von Generation zu Generation

«Warum ist Burekbacken eigentlich Frauensa-
che?», frage ich. 

«Das ist ein traditionelles Überbleibsel», 
sagt meine Mutter. «Aber die Zeiten haben 
sich geändert und das ist gut so. Von dir erwar-
tet heute niemand mehr, dass du das kannst», 
sagt sie, als sie den Teig bearbeitet. 

Der runde, ausgerollte Teig liegt nun vor 
ihr. Sie bestreicht ihn mit der warmen Spinat-
masse, der sie zuvor noch ein Ei untergemischt 
hat. Dann klappt sie die beiden Enden zu. Ein-
mal, zweimal, bis sie sich in der Mitte treffen. 
Vorsichtig legt sie die Teigrolle auf das einge-
fettete Backblech. 

Wir haben zwei quadratische Backformen 
mit Teig gefüllt. Oft legt man den Burek schne-
ckenförmig im runden Blech an. «Das ist zwar 
hübsch anzusehen, aber etwas umständlich», 
sagt meine Mutter. Deshalb machen wir bloss 
gerade Reihen. Der Ofen wird auf 200 Grad er-
hitzt. Meine Mutter träufelt noch etwas Rahm 
über die Teigreihen. «Damit der Burek nicht 
trocken wird», erklärt sie. Danach verschwin-
den die Bleche für jeweils circa vierzig Minu-
ten im Ofen.

Meine Mutter wäscht sich das Mehl von 
den Händen und sagt: «Wer weiss. Vielleicht 
bringst du das deinen Kindern auch eines Ta-
ges bei. Auch deinen Söhnen.» 

Zutaten (für etwa fünf Personen): Drei 
Zwiebeln, 500 g Spinat, 1 Ei, 250 ml 
Rahm, 1 EL Sonnenblumenöl für die 
Füllung. 1 kg Weissmehl, 1 EL Salz und 
3 Gläser lauwarmes Wasser à 200 ml für 
den Teig. 

Was tun?
Versammlungsverbot, keine Kul-
turveranstaltungen und kein Feier-
abendbier, möglichst zu Hause blei-
ben und Selbstisolation bei Symp-
tomen: Das kann langweilig wer-
den. Deshalb liefert in dieser neuen 
Serie jede Woche ein Mitglied der 
AZ-Redaktion eine erprobte Idee, 
wie man sich beschäftigen kann, 
wenn fast alles verboten ist.

Auch das Kneten will gelernt sein.

Verbindungen aus Teig
KULINARIK Unsere Redaktorin ist ihrer Herkunft ein Stück nähergekommen 
und hat mit ihrer Mutter Burek gebacken: das Traditionsgericht aus dem Balkan.

Voilà: Burek nach Mutters Rezept.
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Luca Miozzari

Das Joscha Schraff Quartet ist Geschichte. Die 
2013 gegründete Truppe hat sich soeben auf-
gelöst. Wer nach diesen beiden Sätzen nun 
eine emotionale Trennungsgeschichte mit 
Phrasen wie «man hat sich auseinandergelebt» 
oder eine streitstiftende Joko-Ono-Figur er-
wartet, wird enttäuscht. Die Trennung ist eine 
musikalische. Das Viererteam verabschiedet 
sich dementsprechend leise. Mit einem neuen, 
letzten Album. Ohne Promotion, ohne Kon-
zerte. Nicht einmal getauft wird die Platte, die 
eigentlich keine ist. Verfügbar ist sie nämlich  
nur in elektronischer Form.

Manchmal weiss man als Gesprächspart-
ner nicht, wie man mit Joscha Schraffs ohren-
betäubender Bescheidenheit umgehen soll. 
«Es ist ein sehr reduziertes Album geworden», 
beschreibt er das Abschlussprojekt mit dem 
Titel «More Less». Soll man widersprechen? 
Ein Album mit nur gerade sechs Songs drauf 
als «reduziert» zu bezeichnen, ist zwar nicht 
falsch – geht in diesem konkreten Fall aber 
trotzdem  ziemlich weit an der Realität vorbei. 
Von ruhigen, nachdenklichen Stücken wie dem 
Titelsong «More Less» bis zu synkopenreichen 
Bluesmelodien wie «Never Ending» ist alles da-
bei, was eine Jazzband in ihrem Nähkästchen 
haben sollte. Und damit nicht genug.

Das Quartett um Joscha Schraff (links) verabschiedet sich leise, aber stilvoll.  Peter Pfister

Wenn Kunst zu künstlich wird
MUSIK Das «Joscha Schraff Quartet» hat sein zweites Album veröffentlicht. 
Sang- und klanglos und postmortem. Die Band gibt es nämlich gar nicht mehr.

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

www.norm-holz-bau.ch

Mitglied:
Minergie.ch | Holzbau-Schweiz.ch | VSSM.ch

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch
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Das vom Rezensenten subjektiv als Herz-
stück des Albums empfundene Werk trägt den 
Titel «The Sea». Hier schimmert das erzähleri-
sche Talent des Theatermusikers Schraff durch. 
«The Sea» hört sich an wie Filmmusik. Nicht 
unbedingt wie Musik, wie sie im Hintergrund 
von Hollywood-Streifen läuft, obwohl sich 
das Stück auch dazu eignen würde. Sondern 
wie Filmmusik deshalb, weil die Musik selbst 
bereits der Film ist. Ein Klick auf «Play» und 
sofort entfaltet sich im Kopf des Hörers eine 
Geschichte. Sie beginnt in einer Werft. Ein 
zweiminütiges Trommelsolo hört sich an wie 
Hammerschläge, die Stück für Stück ein gros-
ses Schiff zimmern, begleitet vom sehnsüch-
tigen Jaulen eines Saxophons. Das Hämmern 
verstummt langsam, die Klavierstimme setzt 
ein und das Schiff nimmt Fahrt auf. Unend-
liche Weiten tun sich auf, rundherum nur das 
Blau des Ozeans. Doch was ist das da am Ho-
rizont? Ein Sturm? Piraten? Die Geschichte ist 
noch lange nicht zu Ende.

Joscha macht Schluss

Zu Ende ist hingegen die Geschichte des Joscha 
Schraff Quartet. Geplant sei dieser Schritt nicht 
gewesen, als die Band im letzten Herbst zu ei-
ner Deutschland-Tour mit Aufnahme-Session 
in Osnabrück aufbrach. Doch in deren Verlauf 
sei klar geworden, dass es nicht mehr funk-
tioniere, erzählt Schraff. «Wir mussten immer 
öfter über unsere Musik sprechen, statt beim 
Spielen herauszufinden, wo wir stilistisch hin-
wollen. Das ist bei einer Jazzband nie ein gutes 
Zeichen», sagt er und fügt an: «Wir konnten 
unseren Sound nicht mehr weiter entwickeln, 
ohne künstlich zu werden, und fielen immer 
wieder in alte Muster zurück, die Teilen der 
Band nicht mehr entsprachen.»

Deshalb habe er sich gesagt: «Joscha, jetzt 
musst du dich entscheiden.» Entschieden hat 
sich der Pianist, PH-Dozent und Kellner dazu, 
die Quartett-Ära zu beenden und sich künftig 
auf seine anderen Bands zu konzentrieren.

«More Less» gibt es auf Spotify oder 
unter Bandcamp.com für 5 CHF zum 
Herunterladen. 
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WETTBEWERB 3 Album-Downloads «More Less» des «Joscha Schraff  Quartet» zu gewinnen

Die Spannung ist kaum auszuhalten

Nicht zu nahe kommen: Dieser Mann hat viel um die Ohren. Peter Pfi ster

Das Rätsel von letzter Woche war 
nicht ganz einfach. Nicht zuletzt, 
weil ein lachendes Kleinkind, das 
derart mit den Füssen zappelt, 
dass es Bewegungsunschärfe ver-
ursacht, manch einen Betrachter 
vom eigentlichen Thema abge-
lenkt haben dürft e. Andererseits 
gehört die gesuchte Redewen-
dung wohl für die meisten Leser 
nicht zum alltäglichen Vokabular. 
Umso erleichterter waren wir, als  
trotzdem einige von euch erkannt 
haben, dass dem jungen Mann 
im Bildvordergrund gehörig «der 
Schalk im Nacken sitzt». 

Da die Veranstaltung «Mittel-
land», für die wir Eintritte verlost 
haben, abgesagt wurde, erhält die 
Gewinnerin Regula Meier das 
Programm von Lässer&Lenz in 
Hörspiel-Form. Wir wünschen 
gute Unterhaltung.

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Diese Woche wirds höchst 
ungemütlich. Trotz Home-Offi  ce 
scheint beim abgebildeten Prot-
agonisten die Flut an Anfragen, 
Anrufen, Antworten, Ansagen 
und anderen arbeitsintensiven 
Herausforderungen nicht abzu-
nehmen. Dementsprechend ist 
er ziemlich gestresst und könnte, 
wenn man ihn stört, etwas unge-
halten reagieren. lmi.

Fiktion wird realistisch

Hollywood weiss es schon lange
Filme über Pandemien? Kaum 
verwunderlich, wenn Sie darauf 
gerade nicht besonders erpicht 
sind. Als gäbe es momentan nicht 
genug Anschauungsmaterial in 
der realen Welt. Das Thema do-
miniert die Berichterstattung der 
Medien und unseren Alltag.

Vielleicht gehören Sie aber 
auch zu den Menschen, die sich 
gerade wegen des aktuellen Anlas-
ses mal etwas anders mit der The-
matik auseinandersetzen wollen. 
Scheinbar frei nach Shakespeares 
König Heinrich, der dazu rät, 
Widrigkeiten mit off enen Armen 
zu empfangen, statt sich abzuwen-
den, kriegen Hollywoodstreifen 
über Viren und Bakterien zurzeit 
eine nie dagewesene Relevanz. 
Was bisher als Fiktion abgetan 
wurde, scheint plötzlich gar nicht 
mehr so unrealistisch.

Das zeigt sich auch in der 
Nachfrage entsprechender Fil-
me. Wie ein US-News-Portal ver-
meldet, sind beispielsweise die 
Downloadzahlen von Contagion
stark gestiegen. Wurde das Pan-
demie-Drama aus dem Jahr 2011 
Anfangs Januar noch rund 200-
mal pro Tag aufgerufen, sind es 
zurzeit über 25 000 Downloads 
täglich. Gezählt wurden nur die 
illegalen, sogenannten Torrent-
Downloads. Mit den Streams von 
Anbietern wie Google Play, iTunes, 
Amazon Prime oder Youtube Pre-
mium, auf deren Plattformen Con-
tagion verfügbar ist, dürft e sich die 
Zahl vervielfachen.

Von allen Filmen, in denen 
sich Krankheitserreger über den 
Erdball verbreiten, kommt Conta-
gion der aktuellen Situation wohl 
am nächsten. Inspiriert von der 

Sars-Epidemie 2002/2003 erzählt 
er die Geschichte einer Viruser-
krankung, die in Hongkong vom 
Tier auf den Menschen über-

springt und sich unaufh altsam 
ausbreitet, sowie der Angst, die ihr 
vorausgeht. Die Parallelen haben 
fast schon visionäre Ausmasse.lmi.

Die Nachfrage nach Pandemie-Filmen wie «Contagion» steigt.  PD
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Bsetzischtei

Nomen est omen, oder wie man trotz Krise zu-
versichtlich bleibt: Mein Desinfektionsmittel 
heisst Pandem-Ex. Damit ein Hoch auf die Ge-
sundheit!  rl.

Trotz ernster Lage gab es an der Medienkon-
ferenz der Regierung zum Coronavirus einen 
Moment der Heiterkeit. Auf die an ihn ge-
richtete Frage, ob man Sanktionen befürchten 
müsse, wenn man sich nicht ans Besuchsverbot 
in den Altersheimen halte, gab Regierungsprä-
sident Martin Kessler die Frage mit folgenden 
Worten an seine Kollegin, Polizeidirektorin 
Cornelia Stamm Hurter, weiter: «Fürs Bestra-
fen ist sie zuständig!» pp.

Die Polizei meldete, eingangs Hemishofen sei 
am Samstag eine Katze angefahren und zehn 
Meter weit durch die Luft geschleudert wor-
den. Der dreijährige Tiger-Kater erlitt Schädel-
brüche, ein Schädelhirntrauma und diverse Ge-
sichtsverletzungen. Die Polizei bitte um «sach-
dienliche Hinweise», da die «unbekannte Täter-
schaft» flüchtig ist. Wir bedauern einerseits den 
tragischen Unfall, sind aber auch beruhigt zu 
wissen, dass sich die Welt trotz Corona weiter-
dreht. Die Katze musste übrigens eingeschläfert 
werden – und wird somit kein bald dringend 
benötigtes Beatmungsgerät besetzen. mr.

Zum Schluss das Giveaway der Woche. Unser 
Serviervorschlag: Ein paar Blätter abreissen, 
in einem Gusseisentopf mit etwas Olivenöl  
scharf anbraten, mit Dosenravioli ablöschen, 
Hitze reduzieren, Deckel drauf und warten, bis 
sich im Bauch ein wohliges Sicherheitsgefühl  
einstellt. mr.

Kolumne • Kopf voraus

Oft bin ich beim Spazierengehen ziemlich 
allein. Da sind nicht viele Gleichgesinn-
te. Und alles Nichtmenschliche wie Bäu-
me, Brunnen und Sitzbänke als Beglei-
ter zu bezeichnen, ist zwar schön, aber ei-
gentlich unrichtig, warten sie doch mehr 
oder weniger stumm an Ort und Stelle auf 
mein Wiederkommen. Und falls doch ande-
re Spaziergänger aufkreuzen, so tun sie mir 
nichts: Wir nähern, grüssen, überholen uns. 
Manchmal ergibt sich ein kurzes Gespräch. 
Bekanntschaften sind möglich. Alles ganz 
harmlos und friedlich. Eine offene Welt der 
wiederkehrenden Spaziergänger, wären da 
nicht die Autos, deren grösste Gefahr. 

Aber statt sich unüberlegt drauflos-
zufürchten, lohnt es sich vielleicht, einmal 
zu versuchen, den Gegenstand der Verun-
sicherung zu erhellen und angemessen in 
Worte zu fassen. Was ist das Auto? 

Klar, ich könnte es mir einfach ma-
chen und denken: Ein Auto ist ein Auto, 
das versteht sich doch von selbst. Doch 
dann wird die Gefahr nicht von der Sache, 
sondern von ihrer verkürzten Beschrei-
bung ausgehen. Um der Bedrohung durch 
Unverständlichkeit zu entgehen, nehme 
ich mir jetzt mal die Zeit, diese Leerformel 
zu füllen. Was ist das Auto? 

Das Auto ist ein Fortbewegungsmit-
tel. Ein Mittel, um sich fort-zu-bewegen. 
Dieses Mittel, unbescheiden, ist gross, um 
ein Vielfaches grösser als das Fortbewe-
gungsmittel des Spaziergängers, als sein 
endlicher und verletzlicher Körper. Es ist 
ein übergrosser Körper aus Stahl, Alumini-
um und Kunststoff, seine Glieder bestehen 
aus asphaltierten Strassen, betonierten 
Brücken und hohlen Tunnels, seine Orga-

ne aus Raffinerien und Tankstellen, seine 
Augen sind Ampeln und Blitzkästen. Sein 
Herz ist ein Motor, sein Blut explosives 
Benzin, sein Wille: die bedingungslose 
Fortbewegung. 

Hier bewegt sich nicht ein einzelnes 
Autöli, auch nicht einfach Millionen Au-
tos, sondern ein ungeheuer riesiges autis-
tisches Gebilde, und dies nicht auf Samt-
pfoten. Es ist laut, stinkt, und vor allem: Es 
nimmt soo viel Platz ein. Und zwar nicht 
so, wie wenn wir denken, «du nimmst 
aber heute viel Platz ein mit deinen Ge-
schichten», sondern fantasielos wörtlich 
und physisch verstanden. Soo viel Platz in 
Kubikmetern! 

Besässe der Spaziergänger all diese 
Eigenschaften, er gewänne wahrscheinlich 
keine Freunde mehr und wäre erst recht 
allein. Diagnose: unaushaltbar, weil un-
sensibel. Ein Ungetüm! Vielleicht spürte 
er vor lauter Monstrosität dann aber auch 
seine Einsamkeit nicht mehr. 

Immerhin bewegt sich dieses Unge-
heuer namens Auto nicht nur, sondern es 
bewegt sich zum Glück fort, fort von hier, 
fort von mir, und das sehr schnell. Wohin 
nur, frage ich mich. Hin zum Glück? Ich 
weiss es nicht, doch auch das Auto wird 
wiederkommen. Bin ich für eine Begeg-
nung bereit?

Raphael Winteler  
ist Umweltingenieur 
und Künstler. Auf  
Spaziergängen lässt  
er seine Gedanken 
laufen.

Fort-bewegungs-mittel

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Unsere Lieblingsunterhalter Gabriel Vetter  
und Lara Stoll haben eine Krimiserie gedreht. Wir 
waren – natürlich vor «social distancing» – am Set.



SA 21 MÄRZ 
11.00  Soundchaschte (W) 
14.00  Vitamin B 
15.00  Homebrew (W) 
21.00  Soundspace

SO 22 MÄRZ 
10.00  World of Sounds
16.00  Klangunwelt
18.00  Full Effect

MO 23 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00 Kriti (W) 
22.00  India Meets Classic

DI 24 MÄRZ 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 20 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
19.00  Talk Talk 
20.00  Radios in E-Motion

DO 19 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz

MI 25 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
14.00 Vincent Will Show 
16.00  Indie Block 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM

DO 26 MÄRZ 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Planet Z 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again (W)

STELLEN

Gesucht Haushalthilfe
Für mein grosses Haus mit Garten in 
Schaffhausen suche ich für 3 Halbtage pro 
Woche eine erfahrene Hausfrau mittleren 
Alters (verwurzelt und wohnhaft in der Region 
Schaffhausen), die mich bei den vielfältigen 
Aufgaben, beim Putzen und im Unterhalt 
unterstützt. Ihre Unterlagen bitte an: 
Chiffre-Nr. 05032020, «Schaffhauser AZ», 
Postfach 57, 8201 Schaffhausen

Das Kino bleibt ab Montag, 
16. März 2020 bis mindestens 

30. April 2020 geschlossen
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

GIFTSAMMLUNG
Am Mittwoch, 25. März von 16.00 
bis 18.00 Uhr, beim Schulhaus Breite
durch die Fa. Remondis Schweiz AG.

•  Wie wird Sammelgut abgegeben:
Die Abfälle auf keinen Fall
zu sam menleeren, möglichst in 
der Originalverpackung zur
Sammlung bringen.

•  Angenommen wird:
Farben, Lösungs-, Reinigungs-,
Holzschutz-, Pflanzenschutzmittel,
Herbizide, Dünger, Säuren,
Laugen, Medikamente etc.

•  Nicht mitgenommen wird:
Sprengstoff, Munition, Altöl,
Speiseöl, Tierkadaver, Batterien,
Leuchtstoffröhren, Stromspar-
lampen.

Abfallinfo: 052 632 53 69

ABGESAGT !

ALTPAPIERSAMMLUNG 
ABGESAGT!
Die Altpapiersammlung von dieser 
Woche ist abgesagt. 
Bitte holen Sie Ihre Papierbündel 
wieder rein. Nach heutigem Stand 
ist die nächste Sammlung für den 
9. Mai 2020 im ganzen Stadtge-
biet ausser Hemmental geplant.
Kehricht- und Grünabfalltouren
finden bis auf weiteres wie im
Abfallkalender beschrieben statt.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfallinfo:Ê052 632 53 69

ABGESAGT

Die Mitgliederversammlung und 
der Vortrag von Prof. Tobias 
Straumann vom Dienstag, 
24. März 2020,  sind wegen der 
Pandemie abgesagt.
Verschiebedaten werden später 
kommuniziert.
Bleiben Sie gesund!

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Da die vom Bund gefassten Massnah-
men verschärft wurden, werden alle 
kirchlichen Veranstaltungen bis am 19. 
April abgesagt.
Auf den Homepages der Kirchgemein-
den werden Sie über den aktuellen 
Stand informiert.

Ihre Kirchgemeinden in der Stadt 
Schaffhausen

Bis 19. April werden alle unsere ge-
planten Gottesdienste und Veranstal-
tungen abgesagt oder verschoben. 
Mit der Schliessung des Museums 
Allerheiligen bleiben auch der Kreuz-
gang, der Kräutergarten und der 
Zugang zur St.-Anna-Kapelle ge-
schlossen. Auskünfte erteilt Pfr. Klaus 
Gross, Tel. 052 625 19 93.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

Brot für alle – Fastenopfer
Digitale Rosen senden an unsere Nächsten!

Die Rosenaktion am Samstag 21. März kann nicht
stattfinden, aber vielleicht wollen Sie eine digitale
Rose senden an Personen, die es jetzt besonders
brauchen und Ihren Nächsten eine Freude machen.
Gleichzeitig unterstützten sie Kleinbauernfamilien in
Guatemala. Die App «Give a Rose» von Brot für alle
und Fastenopfer auf das Handy laden und die Rosen
zusammen mit persönlichen Wünschen an mehrere
Bekannte versenden über Whatsapp oder E-Mail etc.

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch�r�SMS 07 9 2 5 7  60 89
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